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Ein Todesbild. 
nter den Gla gemälden des german. Nationalmu eums befinden ich zwei 
zu amm ngehörige, dreipaC förmige cheiben 1

), deren Dar tellung ein 
mehr al gewöhnliche Irrteres e beanspruchen darf. Schon die künst­

lerLebe B handlung würde be ·andere Aufmerksamkeit verdienen, vor allem ist 
es aber der gedankliche Inhalt oder richtiger die ungewohnte Formulierung 
de' elben, die Beachtung heischt. Die Darstellung ist folgende: Auf der einen 
der beiden eh iben reitet der Tod, einen langsam dahin trottenden Gaul mit den 
dürren ehenkein regierend und spannt mit der Rechten den verderbenbringen­
den Bogen; hinter der Iäbre wird eine Bahre sichtbar. Auf der zweiten Scheibe 
tebt in Gei tlicber am offenen Grabe und deutet mit der Linken auf einen 

nackt n chädel hinunter. Da. erste Bild ist eingefarst von den "\V orten: ))Cave 
miser . n meo te confixvm . telo . in hoc tetra collocem feretri le to :cc; auf dem 
zweiten um chlierst die eigenartige Antwort: ))Qvid. mi [naris qv]od. hoc mo­
nente. sepvlcro: eciam. i. veli'. cavere. neqveo : << die Darstellung des Kanonikus. 
Technisch o·ehüren die e Bilder frag·lo · zu den be ·ten Glasgemälden, die da Mu-
eum aus dem Anfange de 16. Jahrh. besitzt. Die Zeichnung ist klar und sicher, 

die Färbung warm und harmonisch. Vom blauen Himmel heben sich die Figuren 
kräftig ab. Die Anhöben hinter dem reitenden Tod haben durch eine leichte 
Lage von gelber Farbe über dem blauen Hintergrunde ein bläuliches Grün er­
halten, das treffiicb zu dem Rasen de Vordergrundes pafst und auch in Hin­
siebt auf die Luftperspektive sehr lebendig wirkt. Jedes der beiden Bilder ist 
von einem lebhaft gelben Bande dreipafsförmig eingefarst. 

Der Gedanke der in die er Dar tellung zum Au druck kommt, eheirrt ich 
beim er ten Blick in nicht· von dem zu unter cbeiden, der ehon seit mehr al, 
einem Jahrhundert au den Tode bildern der Kirchen und den Totentänzen der Ge­
betbücher und der Klo terwände zu aller Welt g pro hen hatte. Selb t in der 
Auffa sung des Tode L t ine Abkehr von den gewohnten Vor tellungen nicht 
zu sehen. "\Var doch schon eil dem 14. Jahrhundert der Tod gar oft al Reiter 
verkörpert 2), um flann durch Dürer geniale Kompositionen in dieser Gestall 
gewi,' rmafsen typi eh zu werden. Ja, selb 't für die Personiflcierung de Todes 
al beritt nen Boo- n ·chütz n finden wir chon im 15. Jahrhundert ein Analogon 
auf einem alten, Albr. Pfi. t r zuo'eschriebenen Holz ·chnitt 3). Aber dort flieht 
das Yolk vor d n Pfeil n des heran prengenden Reitcrs, während auf un. erem 
Bilde d r G i 'tlicbe mit kühl r Gleicbgiltigkeit dem Tode entgegen schaut. vVol 
teht er am offenen Grabe, aber nichts deutet an, dafs ihm die Grab be ·timmt 

ist. E · ist ihm und damit auch dem Beschauer eine Mahnung des Todes, nichts 
wei ler. In den Todesbildern hat bekanntlich der Kirchhof stet eine grofse 
Rolle g piel t, und das geöffn te Grab murst gar oft zur Verstärkung des 
grausi O'en Eindruck dienen; aber ·tet wird man finden, dar olche Grabstätten 
- ·wenn man so .. agen darf - in die Handlung eingreifen, sei e , dars sie alB 
Fallgrube di n n ei e ·, da~· der Tod in eigener Person an ihnen gräbt, oder 
dars er inen \Vid r pün" tigen hineinzerrt Hi r i 't da nicht der Fall. Der 

1) Invcnt.- r. M. M. 186. 187. 
2) . Lano-Joi , E sai hi toriquc etc. sur les Dan e de morts (Rouen 1852), p. 198. 
8) femoü·es dc l'ln titut, Litterature et Beaux-Arts, t. li. 

Mitteilungen aus dem german. N ationahnuseum. ß(l. 11. XIV. 
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Kanoniku steht in ruhiger Haltung neben dem Grabe, unbekümmert um das 
Schreckgespenst in der Ferne. Wie das Grab zu ihm von der vanitas vanitatum 
spricht, so spricht die ganze Darstellung wieder zu dem andächtigen Beschauer 
des Bildes. Sie ruft nicht mehr wie sonst den Schrecken, die zitternde Furcht 
vor dem Tode in dem Menschen wach, sondern sie weckt das Gefühl schweigender 
Resignation, kühler Fügung in Unabänderliche. Ein völlig neu es Empfinden. 
Bisher hatte sich der Mensch - wenigstens im Bilde - als angstdurchbebter 

Jämmerling gezeigt, sobald der Tod ihm nahte, kaum dafs der lebensmüde Greis 
eine Ausnahme machte; jetzt ist plötzlich das Selbstbewuf tsein des Mannes 
erwacht. Ihn schreckt nicht mehr, was ein Naturgebot i t. Sein Blick i t fürs 
L~ben. offener geworden und damit zugleich fester dem Tode gegenüber. Quid 
~mans quod hoc monente sepulcro, etiam si velis cavere, nequeo: Klingt aus 
dieser Antwort nicht schon ein leLer Ton der Ironie, die später so scharf und 
schneidend aus Holbeins Todesbildern zu uns spricht~ 
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Und wie der 1\Ien ... eh ein n Charakter verändert hat, o auch der Tod. 
Wi eigen berührt sein höhni ches »Cave l\Ii er!« Miser! Al hätte der Tod 
1itl id mit einen Opfern! vVie viel ehrlicher war bi her der Tod, der hohn­

lächrlnd zum bitteren Tode tanz engagierte! Der kannte noch nicht dies heuch­
leri ·ehe »Cave((. Welcher onsens auch, ich vor dem Tod zu hüten! Und 
da ·agt er selb t, der unüberwindliche, unerbittliche Feind de Lebens! Welch' 
grau amer Hohn, welch' tücki ·ehe Freude lacht aus diesen Worten! 

' o·en ätze zwiuchen d m Tod und einem Opfer haben ·ich in der 
auffall nd. ten "\V eise zuge pitzt. Man pürt chon deutlieh den Luftzug der 
neuen Zeit. Ohne Frag chliefsen ich das Pferd und der Reiter noch . ehr eng 
an Dürer an, on üer Glocke am Hal e der Mähre bis zum dürren Flei, eh und 
zum lang; n Haar de ' Tode ... , aber Lrolz die er Unselb tändigkeit im Einzelnen, 
bedeul n i do ·h )in n ni ·ht unwe entliehen Fortschritt oder vielmehr ein 
kulturhi tori.ch "\Veit rt-~chr iten. Und eben die e eigenartiO'e tellung ist e ·, 
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die jene Glasgemälde über die zahlreichen Darstellung?n de gleichen ujet 
erhebt, die sie für die Entwicklungsgeschichte kün tler1 eher Probleme bedeu-
tung voll macht. 

Die vorliegenden Scheiben stammen aus einer Tuchersehen Kapelle; es i t 
daher wahrscheinlich, dars sie dem .Andenken des im Jahre 1507 ver torbenen 
Propstes Sixtus Tueher gewidmet sind. Vielleicht deutet die Dar tellung auch auf 
den plötzlich erfolgten Tod de gelehrten Gei 'tlichen hin 1); jedenfall wird man 
nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daf Bild und \V ort unter dem geistigen 
Einflurs seiner Persönlichkeit, seines Andenken ent tauden ind. Der gei treiche 
Prop t, der einst als gefeierter Rechtslehrer in Irrgoistadt gewirkt hatte 2

), muC· 
zu einer grö.C eren Freiheit der Auffa sung gelangt sein als die weiteren Krei e 
des Volkes. Aus die em Gedanken giengen die In chriften hervor, und die e 
wieder mögen der Phantasie de Kün tler die Richtung gegeben haben. 

Tb. Volb ehr. 

Ein Bucheinband vom Jahre 1529. 
enn wir die gepref ten Ledereinbände der Gotik mit denen der Renai ance 
vergleichen und un fragen, wa denn nun, abge eben von dem Charah.1er 
der einzelnen Ornamentformen, da eigentliche Unter cheidungsmerkmal 

für beide i t, so ergibt ich uns als olche die rt und \Vei e wie die :\\fitte 
der Buchdeckel gekennzeichnet ist, wobei wir jedoch die Be chläge au1 er .Acht 
lassen. Denn während jene in den goti eben Arbeiten nur elt n bezeichnet 
und nie marsgebend ist für die Gesamtkoropa ition, i t man in den Einbänden 
der Renai sance tet von einem Mittelornament au gegangen und hat nach 
diesem den übrigen Zierat be timmt. 

Der gotische Buchdeckel ahmt im allgemeinen den Teppich nach und ent­
lehnt auch vielfach eine Zierformen von der textilen Kun t. Gewöhnlich i t 
die von einfachen Rahmenfrie en, die durch Gruppen paralleler Furchen gebildet 
werden, eingefarste Fläche gleichmäf ig von einem Netz überzogen, de en 
Maschen entweder quadratisch oder rautenförmig ind. In den mei ten Fällen 
zeig·en sie die Form der gotLchen Raute und w rden dann am lieb t n durch 
ein an den Granatapfel der mittelalterlichen Gewebe erinnernd Ornament au -
gefüllt. Ein vortreffliche Beispiel hierfür bietet uer in der Bibliothek de german. 
Nationalmuseums befindliche Einband einer »Biblia latina cum glo a oruinaria 
\Valafridi Straboni cc etc. Basileae 14 0 (Bibl.-Nr. 954. 2.). Yereinzelt kommen 
auch in solchem Netzwerk figürliche Motive vor. Die mit olchen ver eheneu 
Stempel werden jedoch noch lieber ohne Trennung aneinandergefügt und haben 
dann entweder Quadrat- oder Rautenform, wie wir deren auf . , abgebildet 
haben. Dafs zuweilen auf dem in der Mitte der Deckel li genden Kreuzuug -
punkte der Diagonalen und Axen eine Ro ette er ·cheint verleibt dem ~Iittel­
punkte innerhalb der Kompo ition keine gröf ·ere Bedeutuno- da auch in die em 
Falle nicht von die em, sondern vielmehr von dem Netzw~rk au geo-angen i t, 
de sen Füllornament den wesentlichen Be tandteil de Schmucke bildet. 

1) s. Schwarz, Norimbergenses, qui olim in incluta academia ingolstadiensi inclarvervnt. 
Altorfii, 1723. . 

2) s. Y. Kref , Briefe des Dr. Si.xtus Tueher an Anton Kre.C . NürnberO' o. J. 




